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Erklärung des Kupfers. 


F eſten berg. 
Dieſe Stadt gehoͤrt zur freyen Standes herrſchaft 
Goſchuͤtz, und hat etwas Über 1300 Bewohner. 

Da die Gegend aus Sandbergen und fruchtbaren 
Thaͤlern beſtehet, fo zeigen gen Auge mancherley 
Abwechſelungen und zum Theil ſehr mahleriſche Pros 
ſpekte. 0 

Auch dieſe Stadt gewaͤhrt mit ihren Umgebun⸗ 

gen einen angenehmen Anblick, wenn man fie von 
einem gegen Abend liegenden Berge betrachtet, wo ſie 
der Zeichner abbildete, aber wegen dem beſchraͤnkten 
Raume unſers Blattes minder ausdehnen durfte, 
als wie fie die Natur darſtellt. ; 

Anks ſieht man einen kleinen Berg, auf welchem 
der Juͤdiſche Begraͤbnißplatz befindlich iſt, obnweit - 
dieſem liegt rechts das Schloß und einige dazu gehoͤ⸗ 
rige maßive Gebaͤude, das Stadtvorwerk und die 
mit einem Thur me verſehene evangeliſche Drey⸗ 

7ter Jahrgang. Mm /. faltig 
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fothigecied «ibe sin Bole) babe die Ausben⸗ 
Schule. 

Ganz zur rechten Seite befindet ſich die groͤſſere 
evangeliſche ins Kreutz gebaute Kirche, das Kripplein 
Chriſti genannt, die Mädchen: Schule, das Rath⸗ 
haus und mehrere zum Theil hier nicht ſichtbare 


Hauſer. 


Eine angenehme waldreiche Ferne, in welcher man 


links Goſchütz fi ſieht, giebt dieſem N 


den Hintergrund. 


t 


ERBE 


Im Vordergrunde zeigt ſich ein kleiner Hügel als 
Bedachung einer dort angelegten Pechhüͤtte. : 


» 


Orondat und Pili 
ei Novell aus dem Eugliſchen. eee 


In den blutigen biegen, welche durch den Haß 
der Guelfen und Gibellinen entzuͤndet Italien ver 
heerten, machte einſt ein Haufe Venezianer einen Ein» 
fall im Gebiete von Mayland, und fuͤhrte unter andrer 
Beute auch den jungen Orondates mit ſich hinweg, 
der kaum von der Mutter Draft entwoͤhnt war. Eine 
reiche Finderlofe Wittwe in Venedig, aus der Familie 
Geimaldi, ſah ihn, und fand ſo vielen Geſchmack 
an feiner Geſtalt, daß fie ihn kaufte, und fo forgfäls 


tig erziehen ließ, als ob er ihr eignes Kind geweſen 


waͤre. Orondat wuchs als Guͤnſtling des Gluͤcks und 
ſeiner Pflegemutter heran, und beſaß ſehr zeitig alle 
die Unarten, welche Soͤhnen ſolcher Erziehung eigen 
in ſeyn pflegen. Die Heftigkeit ſeines Tempera⸗ 
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ments diente den Ausſchweifungen in der Liebe, zu 
denen ihm ſeine ſchoͤne Geſtalt in einer Stadt wie Ve⸗ 
nedig reichliche Gelegenheit gab, zur Entſchuldigung, 
und Orondat blieb von ſeiner Gebieterin, die bep⸗ 
läufig ſchon ziemlich alt war, geliebt, ſo lange er ſich 
nur bereit zeigte, durch ſeine gute Laune die wenigen 
Minuten auszufüllen, welche ihr die Karten uͤbrig 
Iieſſen. f 

Dem Pallaſt Grimaldi gegenüber. lag ein Non. 
nenkloſter, deſſen Aebtiſſin eine junge Afrikaniſche 
Sklavin von auserleſener Schoͤnheit im Dienſt hatte, 
die Azora hieß. Orondats Herz war bis jetzt frey ge⸗ 
blieben, ohngeachtet der zahlreichen Opfer, die er 
auf Cyprias Altaͤren dargebracht hatte, aber Azora 
ſehen und lieben war eins. Beyder Seelen fanden 
ſich zuerſt in der Meſſe, wohin ſowohl Orondat als 
Azora ihre Gebieterinnen zu begleiten pflegten, und 
von nun an war nur ein Gegenſtand fuͤr die Liebenden 
in Venedig und in der Welt, fuͤr Orondat Aor, 
und für Azora Orondat. 


Aber ihrer unzertrennlichen Verbindung ſtellte oft 


ein mächtiged Hinderniß entgegen, die Abneigung der 


beyden Damen gegen einander, die zu zwey verſchie⸗ 


denen politiſchen Partheyen gehoͤrten. Sie wurde 
zwar nicht laut, dazu waren. bende zu höflich und ges 


fittet, aber fie gluͤhte defto mehr im Verborgenen, je 


oͤfterer beyde ſich ſahen, da Donna Grimaldi wegen der 
großen Naͤhe fortfuhr, die Kirche der Aebtiſſin zu be⸗ 


ſuchen. Dies Verhaͤltniß ſchnitt den Liebenden alle 


Hoffnung ab; Azora wurde ernſt, nachdenkend und 
ſchwermuͤthig, Orondates trotzig und unlenkbar; 
ſelbſt fein Eifer, feine Anhäͤnglichkeit an feine Ber. 


Mm a ſchůtze⸗ 
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ſchuͤtzerin ließ nach. Er bediente fle ungern außer den 
Stunden der Meſſe, und oft fand man ihn auf den 
Stufen der Kirche, ehe die Thuͤren geoͤffnet waren. 

Indeß ift es wahrscheinlich, daß Signora, viel 
zu ſehr mit dem Spiel beſchaͤftigt, die Leidenſchaft 
ihres Lieblings nie bemerkt haben wuͤrde, wenn nicht 
ihre Kammerſrau, die auf die Gunſt, in der er ſtand, 
eiferſuͤchtig war, ihr einen Wink davon gegeben Hätte, 
indem ſie gleichſam aus gutem Willen bemerkte, wie 
gut die Umſtände der beyden Liebenden fuͤr einander 
ſich schickten, und wie menſchenfreundlich es ſeyn 
würde, ſie zu verheyrathen und etwa auf einem Pacht 
hofe eines der Landgüter einzurichten, da Ihrs Gnas 
den bey Jahren waͤren, und hoffentlich eine Kreatur, 
die fie auf oͤffentlichem Markte gekauft haͤtten, im 
a Deſtament nicht beſonders bedenken würden. - : 

Donna Grimaldi, für alle guten Eiadruͤcke ems 
pfaͤnglich, faßte den Gedanken einer Heyrath auf, 
ohne die Bosheit der Kammerfrau gewahr zu werden. 
Sie liebte die Sache, und befdrderte dieſelbe, fo oft 
fie konnte. Ohne daher den Orondat über den Zus 
ſtand ſeines Herzens zu erforſchen, ohne zu bedenken, 
daß fie und die Aebtiſſin heimliche Feinde waren, 
ſchrieb fie an dieſe ein Billet, und machte ihr den 
Vorſchlag zu sored Verbindung zwiſchen Orondat und 
Azora. 

Die letztere RER ſich im Zimmer der Aebtiſſin, 
als das Billet anlangte. Alle lang verborgne Wuth 
gegen die Grimaldi, alle Harte einer Andaͤchtigen, 
alle Erbitterung der Partheyſucht, der ganze Zorn, 
den die Pruͤderie ſingirt, wenn von den Geniiffen andes 
ter die FIRE if, das alles Au jetzt aber die m 
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loſe aus, die nicht errathen konnte, in wiefern der 
unglückliche Brief fie betraf. Sie mußte alle die 
Schmaͤhungen erdulden, welche die Aebtiſſin gern 
ihrer Feindin ins Geſicht geſchrien Härte, und Azora 
wurde endlich bey Brod und Waſſer als untruͤglichen 
Heilmitteln der Liebe aufs engſte eingeſchloſſen. Zwan⸗ 
zig Antworten wurden geſchrieben und zerriſſen „ weil 
fie nicht bitter genug waren, und zuletzt mußte der 
Beichtvater eine aufſetzen, worin nach einigen Seiten 
voll Ironie uͤber das Alter ihrer Familie und laͤngſt 
dergeßne Geſchichten der Bann einer ewigen Keuſch⸗ 
heit uͤber Azora ausgeſprochen wurde, nicht ohne 
einige ſarkaſtiſche Ausdrucke über die ſtühzeitigen Lie⸗ 
beshaͤndel des Orondat, die ihn ſchon lange aus der 
Wohnung einer Wittwe hätten verweiſen ſollen. 

In dem Augenblicke, da dieſes drohende Mani⸗ 
fet abgeſchrieben und von der Dame Aebtiſſin im vols 
len Kapitel unterzeichnet und dem Beichtvater zur Be⸗ 
förderung. übergeben. worden war, ſtuͤrzte die Thuͤr⸗ 
ſteherin athemlos herein, und kuͤndigte der ehrwuͤrdi⸗ a 
gen Verſammlung an, daß Azora, durch die Dro⸗ 
hungen und Schlaͤge der Aebtiſſin erſchreckt, in Kin⸗ 
desnoͤthen gerathen, und mit vier jungen Huͤndlein 
vor der Zeit nieder gekommen fey; denn der Nachwelt 
ſey kund und zu wiſſen: Orondates war ein Wind⸗ 
ſpiel und Azora ein ſchwarzer Wachtelhund. 


Melchior Hedlof. 
Dieſer Mann, der zu Ende des . 


Krieges, da eine allgemeine Unordnung der Dinge 
ſtatt 


ſtatt fand, in Schleſten die ſchrecklichſten Graitet vers 
uͤbte, war zu ſeiner Zeit ſo furchtbar, daß alles ſchon 
bey ſeinem Namen erzitterte. Er war vielleicht der 
frechſte und grauſamſte Räuber, der die Bewohner un 
ſers Vaterlands in Angſt und Unruhe ſetzte und blut⸗ 
duͤrſtig, wie ein Tyger. Es war ein Gluͤck, daß 
man ihn noch ſo bald einzog und den verdienten Lohn 
ertheilte, ehe er feine fuͤrchterliche Macht noch mehr 
ausbreitete. el wey 
Hedlof aus Kaͤnntchenhammer bey Medzibor ges 
bortig, war feines Handwerks ein Jager und einge 
ſchickter Schutze. Wen er aufs Korn nahm, den traf 
er, ohne zu fehlen. Dies bewog ihn, ſich nach Endi⸗ 
gung des Krieges, in dem er mehrere Jahre als Reu⸗ 
ter gedient hatte, anfänglich von der Wildraͤuberey 
zu naͤhren und die Forſten zu pländern. Man ſtellte 
ihm nach, ſchoß nach ihm und dies brachte ihn ſo auf, 
daß er nun auch Mörder und Straßenraͤuber wurde. 
Die Waͤlder des Fuͤrſtenthums Oels waren vorzüglich 
der Schauplatz feiner Gräuel. Er hatte keine Bande, 
ſondern mordete fuͤr ſich allein, nur einigemale nahe 
men ſeine Brüder, Matthias und George Hedlof, an 
‚feinen Unthaten Theil. Um ſich blutduͤrſtiger zu maz 
chen, ſchlachtete er Kinder und ſchnitt ſchwangern Wei- 
bern die Frucht aus dem Leibe und fraß das Herz der⸗ 
ſelben, das, nach ſeiner Meinung, ihn beherzter und 
ſichrer gegen die Entdeckung machen follte. Allein, 
nachdem er eilf Jahre ſein Unweſen getrieben, ward 
er dennoch im Dorfe Bruke in der Herrſchaft Sulau 
gefangen genommen. 3 
In den erſten Verhoͤren geſtand er blos die Ein⸗ 
willigung in den Mord ſeiner Enkelin, einem =. 
bohr⸗ 
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bohrnen Kinde, das von feiner Frau und feiner Toch⸗ 
ter umgebracht worden war. In den nachfolgenden, 
als man ihm mit der Tortur draͤute, die er ſehr fuͤrch⸗ 
tete, geſtand er endlich alles und bekannte, daß er 
nicht mehr, als fünf Edelleute, ſteben Kaufmanns ⸗ 
diener, fünf Garnhandler, fünf Viehhaͤndler, $ 
Brandtweinmänner, 83 Reuter, 15 Musgquetiere, 
100 Pohlen, 1 Raubſchuͤtzen, 6 Juden, 3 Hand» 
werksburſchen, 3 Bauern und 19 ſchwangere Frauen, 
zuſammen 251 Perſonen erſchoſſen hätte, 

Man machte ihm darauf den Proceß und das Ure 
theil fiel dahin aus, daß er auf einer Kuhhaut zum 
Richtplatz geſchleppt, mit gluͤhenden Zangen an allen 
Fingern und am Arme gezwickt, geraͤdert und ge⸗ 
viertheilt werden sollte. Dieſe ſchreckliche Execution 
ward den 19. Januar 1654 auf einer Buͤhne vor 
dem Rathhauſe zu Oels vollzogen. Das Werkzeug 
ſeiner Mordthaten, eine große Buͤchſe, verwahrt 
man noch als eine Seltenheit auf der Kunſtkammer 
des Herzoglichen Schloſſes zu Oels. Seine Geſchichte 
lieſſe ſich den gegebnen Datis zu Folge ſehr gut pſycho⸗ 
logiſch entwickeln, beſonders ift der Umſtand merk⸗ 
wuͤrdig, daß er erſt Mörder wurde, nachdem man 
auf ihn als Wüldſchuͤtzen ſchoß. Sein Bild befindet 
bis anf der biegen Neuſtadtiſchen . 


N l E Pee f 
Du haſt keine Kinder mit deinem Weibe, und 
doch ſcheint fie mir geſchickt, deren dem Staate zu 
beben ich bitte dich alſo, ſie mir zu Aae ſprach 
* der 
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der Spartaner zu feinem Nachbar. Und der Nach⸗ 
bar, gehorſam den Geſetzen des Lykurg, lieh fie ihm 
und mußte fie ihm leihen aus Liebe zum Vaterlande. 

Was ſpricht und thut der Nachbar heute „ wenn ein 
ahnlicher Wunſch in ihm laut wird? 


* 


y 


In China giebt beym Anfange des Jahrs der 
Gouverneur jeder Stadt im Namen des Kayſers ein 
großes Gaſtmahl für alle diejenigen, die im Laufe des 
verfloßnen Jahrs eine tugendhafte Handlung gethan 
haben. Dies Feſt wird auf oͤffentlichem Markte un⸗ 
ter einem Zelte gefeyert, auf deſſen Eingange die 
Worte ſtehen: Menſchen aller Staͤnde, es iſt die 
Tugend, die Euch hier alle gleich macht. Das Volk 
ſteht und betrachtet alle Gaͤſte, und wenn es einen 
ſieht, der nicht verdiente geladen zu ſezn, würde es 
ihn durch ſein Hurra zwingen, aufzuſtehen und ſich 
zu verbergen. Gluͤcklicherwetſe tráfe bey uns dies 
Neulahrsfeſt in den Winter. 


In China hat man das Mädchen, welches man 
heyrathet, nicht geſehen, und es bringt keine Mit⸗ 
gabe. Bey uns heyrathet man ſie oft, ohngeachtet 
man ſie geſehen hat, weil ſie eine Mitgabe bringt. 


Wenn bey den Roͤmern ein junges Weib in das 
Haus des Gatten geführt wurde, trug man vor ihr 
her einen Rocken mit einer Spindel, um anzudeuten, 
daß fie ſich mit der Wirthſchaft abgeben und arbeiten 
muͤſſe. Wir ſind zu galant, um ſolche baͤuriſche 
Ideen in die Phantafie der jungen Damen zu brin⸗ 
gen; daher ſchenken wir Ringe, das Symbol der 
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Ruglofigtelt, Ohrgehänge , Etuis, Handschuhe m. 
und laſſen beym Eintritte ins Haus einen Mozarts 
ſchen Fluͤgel vor ihr hertragen. ; 8 


Herzog Wenzeslaus von Sagan ließ ſich im funfs 
zehnten Jahrhunderte an der Thür der Barbarakirche 
in Breslau begraben, um fuͤr ſeine Suͤnden recht oft 
von den Kirchgaͤngern mit Giffen getreten zu werden. 
Ein deutſcher Edelmann im achtzehnten Jahrhundert 
verordnete durch ſein Teſtament, man ſolle ihn nach 
ſeinem Tode aufrecht in einer ausgehoͤlten Säule ges 
gen einen der Kirchenpfeiler ſtellen, damit er von ke 
nem Buͤrger oder Bauer getreten wuͤrde. + 


U 


Die Parallele zwiſchen alter und neuer Hoͤflich⸗ 

keit draͤngt Lichtenberg ſehr kurz in folgende Worte 
zuſammen: Wo man heute ſagt: Erlauben fie guͤtigſt, 
ſchlug man ehemals den andern zwiſchen die Ohren. 
i (Wird fortgefegt,) . 


Von einigen vergeßnen gefrónten fehlefi- 
ſchen Dichtern. 

Im 16 und 17 ten Jahrhunderte war es faſt an 
allen Höfen Deutſchlands uͤblich, Gelehrte, die ſich 
mit der Dichtkunſt beſchaͤftigten und die Werke ihrer 
Muſe hohen Perfonen widmeten, zu krönen. Ein 
ſolcher naͤmlich, dem dieſe Ehre zugedacht war, em⸗ 
Pfing in Gegenwart des ganzen Hofſtaats, der ſich 
eigends dazu verfammeln mußte, von der Hand des 
Füͤrſten ſeloſt einen Lorbeerkranz und mit ihm das 

‘ Recht 
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' Recht ſich poeta coronatus zu neunen. Die meiſten 


Dichter kroͤnte der Kayſer. Es war mit dieſer Ehre 
zugleich die Erlaubniß verbunden, ſeine Gedichte ohne 
eine beſondere landesherrliche Cenſur, die ohnedies 
damals noch nicht in der Art, als jetzt, ſtatt fand, 
drucken zu laſſen. Mehrern Schleſiern, unter andern 
auch Opttzen, if dieſes Glück wiederfahren. Auſſer 
ihm erhielten dieſe Auszeichnung folgende, deren Na⸗ 


ee vergeſſen ſind. 


Andreas Calagius gebobren zu Breslau (2). 


er war zuerſt Rector der evaugeliſchen Schule zu Glatz 


und zuletzt College am Mag daleneum zu Breslau. Er 
beſchaͤftigte (ich aus ſchlieſſend mit der Dichtkunſt und 
ſchrieb ſogar Comoͤdien, aber mehrentheils geiſtliche 


Dramen. Eine unter dem Titel: Rebecca, eine 


luſtige und gar neue Comoͤdia aus 1. B Mof. 24. 
Liegnitz bey Nic. Schneider 1599. 8. iſt noch von 
ihm uͤbrig. Man kann ſchon aus dem Prolog auf 
den Geiſt und Character des Dichters ſchlieſſen. 
Gott gruͤß euch all, ihr guten Leut, 
Die ihr euch hier verſammelt heut. 
Denn wir nur haben gut gebeten, 
Iſt aber ja mit eingetreten 
Der heimliche Boͤſ', den wir nicht wiſſen, 
Sol dennoch uns ſolchs nicht verdrießen, 
Weil um die ſchoͤnen Roſen her 
Auch Dorn und Diſteln ſtehn die Quer. 
Von wem ihm die Ehre der Kroͤnung wiederfahren, 
iſt unbekannt. 
Ephraim Herrmann, ein Sohn des bes 
kannten geiſtlichen Lieder⸗Dichters Johann Herrmann 


: 8 zu Koͤben an der Oder. Er hatte zu Glo⸗ 


gau 
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gau ſtudirt und war Schulmann nacheinander zu 
Steinau, Wohlau und Glogau und ſchrieb ſowohl 
deutſche als lateiniſche Saachte „ etwa ums Jahr 
1680. 

Johann Keppieh, RR zu Oels 1573 
wo ſein Vater Rector war. Er ſelbſt war auch an⸗ 
faͤnglich Schulmann, vertauſchte aber nachher ſeinen 
Schulpoſten mit der Stelle eines Rathsherrn zu Oels. 
Er ſchrieb einen Cato christianus in XVI Centurien 
Oelenae 1609, 8. und einen Band (4 Centurien) 
Raͤthſel 1614 ebendaſelbſt. 

Johann Andreas Mauersberger, ge⸗ 
bohren zu Treſchen vor Breslau 1649. ward 1677 
Paſtor zu Pantenau im Briegiſchen. Er ſchrieb ſchon 
als Student Gedichte maucherley Inhalts und beſang 
als Kandidat die Unſterblichkeit des Hauſes Oeſtreichs, 
Brieg, 1675, ein Werk, das ihm die Ehre der * 
ſchen Kroͤnung erwarb. 

Wenzel Scherfer von Scher fenſtein, 
gebohren zu Leobſchuͤtz, war Organiſt bey der Here 
zoglichen Schloß kapelle zu Brieg und ein Mann von 
ausgebreiteter Gelehrſamkeit. Er verfertigte theils 
eigne Gedichte, theils verfertigte er Ueberſetzungen 
beliebter Bücher ſeiner Zeit. Den bekannten Grobia- 
mus von Friedrich Dedekind, eine Art Krebsbuͤchlein 
der Sitten, brachte je in gereimte Beri: bo cine 
Stele zur Probe: 

Wenn Dir ein leeres Glas, ein Ser, einzu⸗ 


i ſchenken 
Bon ‚einem wird gereckt; fo brauch ohn all 
N 5 te de: 
ram ra n Er 
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Die ganze Fauſt dazu, ja greif es alfo an, 
Daß man die Finger all am Glaſe ſehen kann. 

Ein anders Werk Herrmann: Hugonis drey Bücher 
gonfelige Verlangen, das er ebenfalls reimte, dedi⸗ 
«irte er den Gebruͤdern George, Ludwig und Chriſtian, 
Herzoͤgen von Brieg und dieſe ertheilten ihm wahr⸗ 
ſcheinlich den Dichterkranz. 


— ——— — 


CAE 


Man will glücklich ſeyn, aber das Leben dergehe, 
indem man das wahre Gluck ſucht, und gewoͤhnlich 
trifft es ſich, daß man nicht weiß, wo man ſtehen 
bleiben foll. 

Ich wuͤrde glücklich ſeyn, ſagt man, wenn ich 
gefund mare; ein andrer fpricht, wenn ich reich ware, 
aber keiner fagt, wenn ich vernünftig wäre, 

Nirgends hat man Ruhe, ſo wie ein Kranker, 
den man aus dem Bette bringt, ſich wieder legen 
will. Man befindet ſich in keinem Zuſtande wohl; 
das iſt ein großes Elend, deſſen ſich kein Meuſch ers 
wehrt. ; 

Man fucht zuweilen das Gluͤck mit mehr Mühe, 
als es werth iſt. Wenn man endlich das hat, was 
man wünſcht, verliert man fehr bald den Geſchmack 
daran, und fühle ſich fehr wenig durch das gerührt, 

von dem man ſich in der Entfernung entzuͤckt glaubte. 


Krankheit. . 
Die Krankheit iſt nicht immer das größte Uebel 


des Kranken, vielleicht iſt es das kleinſte, wenn 25 
: e 
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es mit allen denjenigen vergleicht, die fie nach ſich 
zieht, und die fle uns zu ertragen zwingt. Die Unbe⸗ 
holfenheit der Domeſtiken, ihre Unreinlichkeit, ihr 
Mangel an Aufmerkſamkeit, der Ekel vor Medicin, 
die Verwechſelungen in den Apotheken, die Ungeſchick⸗ 
lichkeit der Chirurgen, die Unwiſſenheit oder Syſtem⸗ 
wuth der Aerzte, die Beſuche vorgeblicher Freunde, 
das heißt, muͤßiger Leute, die ſich im Krankenzim⸗ 
mer wie im Schauſpielhauſe verſammeln, die ihre 
Befchäftätofigkeit und Langeweile ohne Schaam und 
Scheu daſelbſt deponiren, die das Fieber des Kran⸗ 
ken vermehren, indem ſie die Luft verdicken, welche 
er einathmet, die ihn durch ihren Lerm betaͤuben, 
durch ihre Wohlgeruͤche ſchwindlich machen, durch ihre 

Dummheiten ärgern, durch ihre Fragen ermuͤden, 

durch ihre Rathſchlaͤge beunruhigen, durch ihre Bey⸗ 
leidsbezeugungen in Verlegenheit und Angſt ſetzen, 
durch gleichguͤltiges Weſen, durch prächtige Kleidung, 
durch Geſpräche uͤber bevorſtehende Balle, Spazier⸗ 
farthen, Neifen ꝛc. kranken, — das find feine Seis 
den. Man ſollte nie in Gegenwart eines Kranken 
von Dingen ſprechen, die ihm traurige Vergleichun⸗ 
gen mit ſeinem Zuſtand aufdraͤngen. Ihn erheitern 
und beluſtigen iſt ohnſtreitig das Beſte, aber man 
muß dabey feinen Geſchmack und feine Laune berücks 
ſichtigen, man muß Gegenflände herbeyfuͤhren, die 
thm gefallen, Plaiſanterien anwenden, wenn er dazu 
geſtimmt iſt, und ohne Zwang aufhoͤren, wenn er 
ſchweigt. Gleichgültigkeit beleidigt den Kranken, laute 
Freude fallt ihm beſchwerlich, aber Sicherheit und 
Selbſtvertrauen macht ihn ſelbſt ſicher. 


Selt⸗ 
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Seeltſame Vorfaͤlle. 

Wilhelm Pitt, Lord Chatam, war ein z we y⸗ 
ter Sohn, und wurde erſter Miniſter in England. 
Sein Nebenbuhler und Gegner war Heinrich Fox, 
Lord Holland, ebenfalls ein zweyter Sohn. Lord 
Chatams ¿enter Sohn, Wilhelm Pitt‘, wurde ties 
der erſter Miniſter, und Lord Hollands zweyter Sohn, 
Charles Fox, fein Gegner, Nebenbuhler und Nach⸗ 
folger. Vielleicht giebt es kein anderes Beyſpiel von 
zwey Staatsmaͤnnern, die Nebenbuhler waren, und 

; 2 W in gleicher Nebenbuhlerſchaft folgten 


WIe 


y 


Der Baron von Neuhoff, ein deutſcher Ebela 
mann und Abentheurer, wurde zum König von Corfifa 
erwaͤhlt, von den Genueſern vertrieben, in England 
Schuldenhalber ins Gefaͤngniß geſetzt, und erhielt 
ſeine Freyheit dadurch, daß er ſeine Beſitzthuͤmer den 
Gläubigern, der Inſolvenzacte gemaͤß, uͤberließ; 
und alle Beſitzthuͤmer, die er hatte, beſtanden in dem 
Recht auf das Koͤnigreich Corſika, das dem zu Folge 
in das Schuldbuch eingetragen wurde. 


7 x Y 


ueber die jetzige Sitte der Damen, mit 
bloßem Kopfe zu gehen. | 

Vor noch nicht funfzig Jahren trugen unſre Das 
men wahre Thuͤrme von Friſuren und im Winter Pelz⸗ 
mützen und aͤhnliche Verwahrungen gegen die Luft und 
die Kälte auf dem Kopfe. Die Mode hat dieſe laͤſti⸗ 
gen Zierrathen laͤngſt verabſchiedet und man glaubt nun 


pes daf das Herumgehen mit bloßem Kopfe 
b und 
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und ein natuͤtliches, wenig geſchmuͤcktes Haar der 
Geſundheit und weiblichen Grazie weit vortheilhafter 
ſey, als jener kuͤnſtliche und abentheuerliche Putz 
unſrer Vorfahren. Unſre betagten Matronen ſchüt⸗ 
teln zu dieſer Veranderung bedenklich den Kopf und 
ſchreiben die meiſten weiblichen Krankheiten unſerer 
Tage auf die Rechnung dieſes Wechſeis. Es fragt 
ſich nur, ob ſie recht haben oder blos gegen die neue 
Mode eingenommen ſind? l 
Allerdings würde eine ſolche Veranderung einen 
nachtheiligen Einfluß auf weibliches Wohlſeyn uͤber⸗ 
haupt haben, waren unſee Mädchen nicht ſchon von 
Jugend an daran gewoͤhnt mit bloßem Kopfe zu ge⸗ 
hen. Das war freylich ehemals anders. Da huͤllte 
man dle armen Geſchoͤpfe als Saͤuglinge in dicke Bet⸗ 
tn, als heran wachſende Kinder in Flanellroͤcke und 
Pelzmuͤtzen und als mannbare Töchter in ſechs bis 
fieben Kleider, wovon immer eines ſchwerer war, als 
das andere. Der Kopf ſteckte in ganzen Pfunden von 
falſchen Haaren, Werg, Haarnadeln, Pomade und 
Puder. Dies if nun anders. Nach griechiſcher 
Sitte verſchneidet man nun jeden üppigen Wuchs der 
Haare und befördert dadurch nicht blos eine leichtere 
und größere Aus duͤnſtung des Kopfs, ſondern vers 
ſchafft auch demſelben die urſpruͤngliche Grazie wie⸗ 
der, die er bey jenen Verunſtaltungen verlohren hatte. 
Dag dieſes nun der Geſundheit ohnmoͤglich nachthei⸗ 
lig ſeyn kann, ergiebt ſich daraus, daß die Köpfe des 
rer, die ſich der freyen Luft in allen Jahreszeiten aus⸗ 
fegen, in der That feſter und dicker werden, alſo wee 
niger von dem Einfluſſe der Witterung leiden, als 
diejenigen, die ihn gegen dieſelbe forgfaltig verwahren. 
9 8 Schon 
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Schon Herodot bemerkt, daß die Hirnſchaͤdel der Ae⸗ 
gypter, deren Kopf immer entbloͤßt war, ſchwerer 
und compacter germefen waren, als die der ſchwaͤch⸗ 

lichen Perſer, die ihn beftändig bedeckten. Auch von 
Hannibal und Julius Cáfar, von Maͤnnern, welche 
die groͤßten Strapatzen im Kriege erduldeten, weiß 
man, daß fie im Sonnenſchein und Regen im bloßen 
Kopfe gingen. Sind dieſe Thatſachen gegründet, ſo 
gehoͤrte die Sitte unſerer Damen, ſich nicht den Kopf 
zu bedecken, auſſer gegen die firenge Malte und gegen 
den brennenden Sonnenſtich, zu den heilſamen und 
wohlthaͤtigen Moden unſers Zeitalters, die man bey⸗ 
zubehalten fich bemühen ſollte, wenn man gemeint mare, 
eine Miliz von Amazonen zu errichten. Denn der Teint? 


8 


t 


ies fun der Gharade im vorigen Stuck. 
255 i Wilhelmine. 


Y. 


Charade. 


Die erſte Sülbe giebt den böchſten Rang auf Erden, 


„Die zweyte iſt das hoͤchſte der Natur — 
Willſt Du ein großer Mann — des Staates Schild 
einſt werden, 
A a nimm das Ganze Dir zum Muſter nur. 


. 


Diefer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buch⸗ 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
e und iſt außerdem auch auf allen 
Königl. Poſtaͤmtern zu haben. 


